Der 


Breslauiſche Erzaͤhler. 


Eine Wochenſchrift. 
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2 Eonnabend » den gten Suny 1804. 


a Erklärung des Kupfers. de 


Das Bolo. Schloß bei Bolkenhain, 


: Von dieſem alten Schloß find nur noch Ruinen vor⸗ 
handen, die in Mauern und einigen ziemlich erhalte 

nen Zimmern beſtehen; und vorzuͤglich wegen ihres 
: hohen Alters merkwürdig ſind. 


Der Name Bolko iſt in der ſchleſiſchen Geſchichte 
bekannt, und die Stadt Bolkenhain, ſoll ſchon im 


Jahr 807 nach Chriſti Geburt geblühet, und von 


E Bolko, einem heidniſchen Furfter, ihrem Stifter, und 
von einem Hain, in welchem der Kriegsgott 1 
an ihren Namen erhalten haben. 


Das fefte auf einem hohen Felſen belegene Schloß 
Bolko iſt indeß im Jahr 1292 von Bolko, oder Bo⸗ 
leslav I, Herzog zu Schweidnitz, während der Bors 
mundſchaft fuͤr die Kinder ſeines Bruders Heinrichs, 

pier Jahrgang. Aa 2 Her⸗ 
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Herzogs von Breslau (Henricus crassus genannt) 
erbaut, im Huſſitenkriege aber wieder zerſtoͤhrt worden. 


Ueber die ſchoͤne Kunſt. 
An eine Freundin. 
1. Brief. 

Wie gern, meine Freundin! erfuͤll' ich diesmal 
ihren Wunſch, Ihnen Über die ſchoͤne Kunſt, und 
die Art ſich für dieſelbe zu bilden, meine 
Meinung zu ſagen. Bemerken Sie wohl: meine 
Meinung! Sollte auch das, was ich Ihnen zu faz 
gen habe, nach meiner individuellen Ueberzeugung, et⸗ 
was mehr als Meinung ſeyn; ſo wiſſen Sie ja, daß 
ich nicht zu der Anzahl der Philoſophen und Gelehrten 
gehören, die ſelbſt die Meinung, daß fie unfehlbar 

‘find, unfehlbar glauben! — 

: Doch — eh' wir zur Sache kommen, muͤſſen wir 
über manche Nebendinge im Reinen ſeyn. Es giebt 
eine Menge Leute, die ſich — des Broderwerbs hal: 
ber — mit der Ausuͤbung der ſchoͤnen Kuͤnſte beſchaͤfti⸗ 
gen, und daher ſich Kuͤnſtler nennen, und — die 8 

Naſe ruͤmpfen, wenn ſie hoͤren, daß jemand uͤber die 
ſchönen Kuͤnſte ſchreibt, der ſelbſt nicht Kuͤnſtler ift, das 
will ſagen: wer ſelbſt nicht durch Ausübung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſein Brod verdient; denn ein andrer 
Begrif kann dabei wohl nicht zum Grunde liegen. 

Alles nun, was über die {chine Kunſt geſchrieben 
wird, belegen dieſe Herrn mit dem Namen: Fh eo 
rie — ſo weit es auch oft davon entfernt iſt — und 
glauben ee durch dieſen Namen feine Unbrauchbar⸗ 

keit 
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keit und Ueberfluͤßigkeit dargethan zu haben, indem 
fie keck behaupten; der praktiſche Kuͤnſtler dürfe ſich 
an dieſe Theorien gar nicht kehren, weil ſie ihn in 
ſeiner Bildung mehr hinderlich als nuͤtzlich waͤren. 
Dies klingt nun ſonderbar genug, da die geſunde 
Vernunſt ſagt: daß alles, was in der Theo⸗ 
vie richtig iſt, auch in der Praxis richtig 
ſeyn muͤſſe und dieſe Ausſage ſich unwiderleglich 
beweiſen laͤßt. Allein bemerken Sie wohl: wenn hier 
von Theorie die Rede iſt, ſo iſt von einer wahren 
Theorie die Rede, und — es giebt auch fal ſche, von 
denen das Gegentheil der obigen Regel zutriſt, und 
man oft mit Recht ſagen kann: Was nach dieſen 
Theorien richtig iſt, muß in der Ausübung falſch ſeyn: 
Wenden wir dis naͤher auf unſern Gegenſtand an, 
und werfen einen pruͤfenden Blick auf die — ſo ge⸗ 
nannten — Theorien der ſchoͤnen Kuͤnſte, fo — wird's 
einem ganz bunt vor den Augen! Jeder, der Augen 
und Ohren hat, wirft fic) friſch weg zum Richter uber 
die ſchoͤnen Kuͤnſte auf, urtheilt ungeſcheut uͤber jedes 
ihm vorkommende Kunſtwerk, verdammt als haͤßlich, 
oder lobpreiſt als ſchoͤn, wie's ihm einfaͤllt, und hat 
immer ſo etwas von einer ſelbſt gemachten Theorie bet 
der Hand, aus der er feine Urtheile zu rechtfertigen 
ſucht. Geben Sie ſich einmal die Muͤhe, Beurthei⸗ 
lungen öffentlicher Kunſtausſtellungen zu leſen, und 
Sie werden fic über die Widerfprüche wundern, die 
hier in die Augen fallen. Ein und daſſelbe Kunſtwerk 
wird von dieſem Kunſtrichter bis in den Himmel erho⸗ 
ben, von jenem bis in den Abgrund verdammt, und 
beide berufen ſich auf Gruͤnde, die — ſo falſch als ihre 
Urtheile ſind! : 
Aa 2 Noch 


„ 


Noch auffallender, meine Freundin! wird Ihnen 
dies werden, wenn Sie ſich einmal uͤberwinden, die 
— ſo genannten — Theaterkritiken zu leſen. Raffen 
Sie einmal in einer muͤßigen Stunde wo Sie wollen, 
eine Handvoll Zeitungen und Journale zuſammen, 
und Sie find ſicher in jedem Stuͤck dergleichen zu fine 
den. Aber wie geht's da die kreutz und quehr! wie 
wird gelobt — wie getadelt! welche Gruͤnde werden 
aufgeſtellt — welche Regeln eingeführt — welche Rath⸗ 
ſchlaͤge gegeben! — Es iſt klar, daß es um den 
theoretiſchen Theil dieſer Kunſt um kein 
Haar beſſer ausſieht, als um den prak⸗ 
tiſchen, und die meiſten Theoretiker eben ſo wenig 
wiſſen was ſie wollen und ſollen, als die 
mehrſten Practiker, daß beide, was ſie ſind, aus 
Routine ſind, folglich — mit ae Arroganz auf 
einander herab fehen! _ 

a Da man nun gewohnt es ales dies Geſchreibſel 
theoretiſch zu nennen, -fo ift leicht zu begreifen, 
woher die nachtheilige Idee fo vieler practiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler von Theorie überhaupt entſtanden iſt. Freilich 
faͤllt's dabei in die Augen, daß die Herren eigentlich 
nicht wiſſen, was eine Theorie if? und — das wäre 
denn einer der Punkte, über welche wir vorläufig im 
Reinen ſeyn muͤſſen. Doch — Sie muͤſſen mir ſchon 
erlauben, hier etwas weit auszuholen. ö 
Das Wort: Kunſt, im allgemeinen bezeichnet ei⸗ 


nen viel umfaſſenden Begrif. Sie hören von Dichte 


kunſt, Redekunſt, Tonkunſt, Schauſpielkunſt, Tanz⸗ 
kunſt, Kochkunſt u. ſ. w. reden. Das Wort Kunſt 
zeigt alſo nur eine erworbene Fertigkeit an, 
if geno etwas hervor zu bringen, oder zu 
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machen. Worin dies Etwas nun befteht, was hers 
vor gebracht wird, bezeichnet man mit einem eignen 
Worte, welches man mit dem Ausdruck: Kunſt, vers 
bindet. 

Der Begrif des Erwerbens, iſt mit der Kunſt⸗ 
fertigkeit nothwendig verbunden, und das unterſchei⸗ 
dende Merkmahl deſſelben von Naturfertigkeit, oder 
dem Inſtincte, der nicht erworben zu werden braucht. 
Die Biene uͤbt keine Kunſt aus, wenn ſie ihre kuͤnſt⸗ 
lich ſcheinende Zelle baut, wohl aber der Menſch, der 
ſie ihr nachbildet. Das Kind uͤbt keine Kunſt aus, 
wenn es ſchreit, wohl aber der Redner und Saͤnger, 
weil ſie ihre Stimme haben nach gewiſſen Zwecken 
veraͤndern lernen. a 

Wir find gewohnt, alles Einzelne unter gewiſſe 
allgemeine Geſichtspunkte zu bringen, zu klaſſificiren, 
um uns die Ueberſicht zu erleichtern. Dies iſt auch 
mit den einzelnen Kuͤnſten der Fall, welche man in 
ſchoͤne Künfte, und ET Künfte, 
oder Handwerke theilt. 

: Ich will Sie nicht mit dem Eintheilungd - Grunde 
aufhalten, nach welchem dieſe Klaſſification gemacht iſt 
E die Kunſtgelehrten find darüber gar nicht einig. 
Manche glauben, die ſchoͤnen Kuͤnſte haͤtten ihren Na⸗ 
men von dem Begrif des Schoͤnen, — als ihres 
oberſten Geſetzes — andere halten dafür, der eigentlis 
che Eintheilungsgrund ſey der Zweck der Kuͤnſte, wo 
dann die ſchoͤnen Kuͤnſte zum Vergnügen, die mes 
chaniſchen zum Nutzen angewandt wuͤrden. — 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte ſelbſt werden wieder, nach der 
Verſchiedenheit ihrer Producte eingetheilt, in 


1) 
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1) Wortkuͤnſte, als Oichtkunſt und Redekunſt. 

2) Tonkuͤnſte, als Muſik, Declamation und 
Geſang. 

3) Bildekuͤnſte, Mahlerei, Plaſtik und Mimik. 


Oer Gegenſtand der Wortkuͤnſte iſt: Begrif, Ges 
danke — der Gegenſtand der Tonkuͤnſte: Empfin⸗ 
dungen; der Gegenſtand der Bildekuͤnſte: Ane 
ſchauungen. 

Verzeihen Sie mir, meine Freundin, dieſe etwas 
trockne Einleitung — ſie dient manche Begriffe genauer 
zu beſtimmen, und macht in der Folge manche Erklaͤ⸗ 
rung uͤberflußig. Noch eine Bemerkung eh' ich ſchließe! 
Sie wundern ſich vielleicht, hier die Schauſpielkunſt 
noch nicht genannt zu finden — allein es kann erſt in 
der Folge davon die Rede ſeyn, weil ſie eine Verbin⸗ 
dung mehrerer Kuͤnſte — der Declamation und Mimik 
zu einem Ganzen iſt. — Leben Sie wohl! 


Ein merkwuͤrdiger Traum. 


In einer Geſellſchaft kam vor kurzem das Geſpraͤch 
auf Traͤume — jeder gab einen Beitrag zur Geſchichte 
merfwürdiger Träume, und gab feine Meinung über 
den Werth derfelben zum beſten. Mir fiel dabei ein 
merkwuͤrdig ger Traum ein, den ein geſchaͤtzter Mann 
— Herr Profeſſor Knape — im Iten Bande von Mo⸗ 
ritzens Erfahrungsſeelenkunde erzaͤhlt, und den meine 
Leſer hier vielleicht mit Vergnuͤgen leſen. Wie man 


auch das Auffallende darin erklaͤren mag; ſo iſt doch 


eine abſichtliche Taͤuſchung bei dem Verfaſſer durchaus 
nicht anzunehmen; hier ſind ſeine eignen Worte: 
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„Im Jahre 1768, als ich in der hieſigen ) 
Hofapotheke die Apothekerkunſt erlernte, hatte ich in 
der 72ten Ziehung der koͤnigl. preuß. Zahlenlotterie, 


die am goten May deſſelben Jahres geſchahe, auf die 


Zahlen 22 und 60 geſetzt. 
In der Nacht vor dem Tage der Ziehung traͤumte 
mit, daß des Mittags gegen 12 Uhr, als zu welcher 


Zeit gewöhnlich die Lotterie gezogen zu werden pflegt, 


der Hofapotheker zu mir herunter ſchickte, und mir ſa⸗ 
gen ließ, daß ich zu ihm herauf kommen ſollte; als 
ich herauf kam, ſagte er zu mir, ich ſollte ſogleich jen⸗ 
ſeits des Schloſſes zu dem Auctionscommiſſarius Herrn 
Mylius hingehen, und ihn fragen: ob er die ihm com⸗ 


mittirten Buͤcher in der Auction erſtanden habe? Sollte 


aber ja bald wieder kommen, weil er auf die Antwort 


warte. 
Das iſt vortreflich, dacht' ich bei mir ſelbſt, jetzt 


wird gerade die Lotterie gezogen, da will ich ſogleich, 
ſo bald ich meinen Auftrag ausgerichtet habe, ge⸗ 


ſchwind nach dem Generallotterieamte hinlaufen, und 


febn, ob meine Nummern herauskommen — wenn ich 
nur hurtig zugehe, ſo komme ich doch noch fruͤh genug 
wieder zu Hauſe. 


Ich ging alſo ſogleich meinem erhaltenen Befehle 
zu Folge zu dem Auctionscommiſſarius Herrn Mylius, 


beſtellte meinen Auftrag, und nach erhaltener Antwort 
lief ich eiligſt nach dem Generallotterieamte an der Faz 


gerbruͤcke. Ich fand hier die gewoͤhnliche Zuruͤſtung, 


und eine anſehnliche Menge Zuſchauer. Man hatte 


ſchon angefangen die Nummern in das Gluͤcksrad hin⸗ 


ein 


—— rye 


* In Berlin. 
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ein zu zählen, und in dem Augenblick, als ich ankam, 
wurde Nummer Go borgezeigt, und ausgerufen. O, 
dacht' ich, das ift eine gute Vorbedeutung, daß grade 


eine von meinen Nummern ausgerufen wird, indem 


ich dazu komme. 

Da ich nicht lange Zeit hatte, fo wuͤnſchte ich nun 
nichts mehr, als daß man mit dem Hineinzaͤhlen der 
noch übrigen Nummern, fo viel als möglich eilen moͤch⸗ 


te. Sie wurden endlich alle herein gezaͤhlt; und nun 
fal’ ich dem Waiſenknaben die Augen verbinden, und 
nachher auf die gewoͤhnliche Art die Nummern ziehen. 


Als die erſte gezogene Zahl vorgezeigt wurde, fo 


war es Nummer 22. Schon wieder eine gute Vor⸗ 


bedeutung, dacht' ich; nun wird gewiß auch die 60 


4 


heraus kommen. Es wurde die zweite Nummer ges 
zogen, vorgezeigt und ausgerufen, und ſiehe da! es 
war Nummer 601! 

Nun moͤgen fie meinetwegen ziehn was fie wollen, 


ſagt' ich zu jemand, der neben mir ſtand, meine Num⸗ 


mern ſind heraus, ich habe nicht laͤnger Zeit; indem 


3 drehte ich mich um und lief ſpornſtreichs zu Hauſe. 


Hier erwachte ich, und war mir meines Traums 
fo deutlich bewußt, als ich ihn jetzt erzoͤhlt habe. Ware 
mir nicht der ſo ſehr natuͤrliche Zuſammenhang und die 
ganze beſondre Deutlichkeit auffallend geweſen, ſo 


wuͤrde ich ihn für. nichts anders als einen Traum im 


gewöhnlichen Verſtande gehalten haben; dieſe aber 
machten mich aufmerkſam, und reibten meine Neugier 
ſo ſehr, daß ich kaum den Mittag erwarten konnte. 
Endlich ſchlug es 11 Uhr — aber noch war kein 
Anſchein zur Erfüllung meines Traums. Es ſchlug 


ein N es ſchlug halb Zwölf und auch noch jetzt 


war, 
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war noch keine Wahrſcheinlichkeit dazu vorhanden. 
Schon hatte ich alle Hofnung aufgegeben, als unver⸗ 
muthet einer von den Arbeitsleuten zu mir kam, und 
mir fagte: ich follte ſogleich zu dem Herrn Hofapo⸗ 
theker herauf kommen. Ich ging voller Erwartung 
herauf, und hoͤrte von ihm mit der groͤßten Verwun⸗ 
derung: daß ich ſogleich zu den Auctionscommiſſarius 
Herrn Milius, jenſeits des Schloſſes hingehen, und 
ihn fragen ſollte, ob er die ihm committirten Buͤcher 

in der Auction erſtanden habe? Zugleich ſagte er mir 

aber auch dabei: ich ſolle ja bald wieder 3 weil 

er auf Antwort warte. ’ 

Wer war geſchwinder als ich? Ich ging ciligft zu 
dem Auctionscommiſſarius, Herrn Milius, beſtellte 

meinen Auftrag, und nach erhaltener Antwort lief ich 
ſöo geſchwind ich konnte, nach dem Generallotterieamte 
an der Jaͤgerbruͤcke; und voller Erſtaunen ſah' ich, daß 
Nummer 60 in dem e da ich heran kam, vor⸗ 
gezeigt wurde. sá : 

Da mein Traum bis jetzt fo puͤnktlich eingetroffen f 
war, ſo wollte ich doch nun auch gerne das Ende ab⸗ 
warten, ſo wenig ich auch Zeit dazu hatte; ich wuͤnſchte 
daher nichts mehr, als daß man mit dem Hineinzaͤhlen 
der Nummern eilen mochte. Endlich wurde man da⸗ 
mit fertig. Es wurden dem Waiſenknaben, wie ge⸗ 
wöhnlich die Augen verbunden, und nun kann man 
ſich leicht die Begierde vorſtellen, mit welcher ich die 
letzte Erfuͤlung meines Traums erwartete. 

Die erſte Nummer wurde endlich gezogen und aus⸗ 
gerufen, und — ſiehe da! Es war Nummer 22. Es. 
wurde die zweite gezogen, und auch dieſe war, ya wie 

mit getraͤumt hatte, Nummer 60. 
: : ; Setzt 
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Jetzt fiel's mir ein, daß ich mich ſchon Länger vers 


weilt hatte, als es mir mein Auftrag erlaubte, ich 
bat alſo die mir im Gedränge zu naͤchſt ſtehenden, mich 


durch zu laſſen. Ei, antwortete mir einer, wollen ſie 
nicht warten, bis die Nummern alle heraus ſind? Nein 
ſagte ich, ich habe nicht laͤnger Zeit, meine Nummern 
ſind heraus, und nun moͤgen ſie meinetwegen ziehn 


was fie wollen; indem wandte ich mich um, drängte 


mich durch, und lief eiligſt und freudig nach Hauſe, 
und ſo wurde mein ganzer Traum, nicht nur dem we⸗ 
ſentlichen Verlauf, ſondern ſo gar den Worten nach 
erfüllt.“ 


Anekdote. 
Die alten Tirynthier waren ein immer lustiges, 


frohes Volk, das ſeine Luſtigkeit aber fo weit trieb, 
daß es zu lauter Spaßmachern herabſank, und unfaͤhig 
zu allen ernſten Geſchaͤften war. Sie ſahen — und 
dies gereicht ihnen zur Ehre! — dies ſelber ein, und 


ſchickten eine Geſandſchaft an das delphiſche Orakel, 
den Gott um Rath zu fragen: wie fie von dieſer uͤber⸗ 
maͤßigen Luſtigkeit befreit werden konnten? Der Gott 
antwortete: Sie ſollten dem Neptun einen Ochſen 
opfern, und könnten ſie dieſen ohne Lachen ins Meer 
werfen, Waden ſie von ihrem Fehler befreit den. 


Die ae Zityntbier gaben fich alle Mühe ben 
Befehl des Gottes zu erfüllen, und das Opfer wurde 
veranſtaltet. Aus Vorſicht machten ſie die Verord⸗ 
nung: daß kein Knabe bei dem Opfer gegenwaͤrtig 


—.— ſolle, ſondern lauter seen |eney ernſthafte Leute. 
Fe 
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Die Ceremonie gieng vor ſich, und man war eben im 
Begrif, den Ochfen, vom Ufer herab zu werfen, als 
ein Knabe, der ſich gegen das Verboth unter den Hau⸗ 
fen geſchlichen hatte, plotzlich vortrat. Mit Geſchrei 
fiel man uͤber ihn her, um ihn fort zu jagen; allein 
er blieb ruhig und fragte: Warum macht ihr ſolchen 
Laͤrm? fürchtet ihr etwa, daß ich euer Opferbecken 
(das Meer) umſtoßen wuͤrde? — Der Einfall that 
ſeine Wirkung, und alles brach in ein lautes Gelaͤchter 
aus. Das Opfer war vereitelt, und die Tirynthier 
blieben — luſtige Leute! 


Phantaſie. 


Einfam ruht' ich jüngft im Thale; 
um mich her wars Dämmerung — 
Aus der Liebe Zauberſchaale 
Trank ich wie beim Goͤttermahle 
Himmliſche Begeiſte rung; 

und auf einem Mondenſtrahle 
Hob mit kuͤhnem Adlerſchwung 
Zu der Sterne Flammenbahn 
Mich die Phantaſie hinan! 


Ha! wie ſchauerlich die Wilde 
In der Zukunft Dunkel blickt, 
Und des Wuͤnſchenden Gefilde 
Mit der Liebe Zaubermilde 
Und der Hofnung Roſen ſchmuͤckt — 
Doch dem ganzen Wahngebilde 
Taͤuſchung auf die Stirne druͤckt, 
Die — ſo bald ihr jemand glaubt 
Ach, die Truggeſtalten raubt! 


Zaube⸗ : 
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Zauberiſche Traͤume ſchweben 
Hold um den empoͤrten Sinn, 
Und der Zukunft Freuden heben 
Meiner Seele heißes Streben 
Schon zum ſchoͤnen Ziele hin — 
O, ich fuͤhts — bei meinem Leben! 
Daß ich jetzt ſchon gluͤcklich bin, 
Denn an ſuͤßer Liebe Band 
beitet nich des Schickſals Hand! 


Fehrte mich zu jenem Haine > > 
Wo ich erſt mein Gluͤck empfand, : 
Wo die Himmliſche, die Eine, 
Froh, bei Lunens Silberſcheine 
Mir den Kranz der Treue wand, 
Und berauſcht vom Goͤtterweine 
Suͤßer Liebe mir geſtand: 
Auf der ganzen weiten Welt 
Sey kein Glück wo Liebe fehlt! 


Ungemeſſen, ungewogen, 
Iſt der füßen Liebe Gluͤck, 
Schoͤner ſelbſt als Iris Bogen 
Hoch am Firmament gezogen 
Laͤchelt uns ihr Sonnenblick! 
Stärker wie des Weltmeers Wogen 
Und das ewige Geſchick 
Herrſchet ſie mit milder Hand 
Ueber Meer “und uͤber Land! 


Liebe, Liebe! Alles Leben 
Ohne dich iſt — kalt und leer — 
Liebe nur kann Wonne geben, SL? 
Ohne Liebe iſt das Leben 
Wahrlich keine Wohlthat mehr! 
Alle Erdenweſen ſchweben 
Unter ihrer Fahne her —. 
: Selbſt 


Selbſt des Himmels goldnes Ach 
Wärmte ohne Liebe ad 


Dod was athmet dort vom Huͤgel x 
Bor ein ſchauerliches Wehn? 
Ha, des Todes Rabenfluͤgel 
Bricht durch ſtiller Graͤber Riegel — 
Laß, o Phantaſie, ihn wehn! 
Laß der Todtengruͤfte Siegel 
Unberührt und heilig ſtehn — 
Jeder moosbewachſene Stein 
Deckt ein liebendes Gebein! . 


Doch wer jammert dort am Grabe 
Wo der Sehnſucht Thraͤne thaut 2 
Ach — gekriimt am Pilgerſtabe, 
Klagt des Lebens ſchoͤnſte Habe — 

Klagt ein Juͤngling feine Braut! 
Ach! des Himmels ſchoͤnſte Gabe 
War mit ihr ihm angetraur! 
Wie er ſtumm die Hände ringt — 
Unter Sims zu Boden ſinkt! 5 


Mich ergreift der r Ahndung Wehen, 
Schreckend — kalt wie Grabesluft! 
Wer hoͤrt meiner Liebe Flehen, 

Wer wird ſchuͤtzend bei mir ſtehen, 
Wenn die nie gefüllte Gruft, 
Wenn zu jenes Lebens Höhen 
Lyda die Vollendung ruft 2 


Wenn mit ſtarkem Arm der Tod, CA 


Trennung unſrer Liebe droht 


O, dann wuͤrd' in tauſend Thränen 
Aufgelöft mein Leben fliehn! — 
Wie der Kindheit ſchoͤne Scenen 
Wuͤrd' ich alles eitel waͤhnen, 
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Wuͤrde 


382 


Wide welken und — verbluͤhn! 105 
und — mit kummervollem Sehnen 

Mid’ an Lydas Grabe knien, 

Bis — verdorrt wie Blum” and Laud 

Ruhte neben ihr mein Staub! 


Schone! Schone! werde milder 
Schreckenvolle Phantaſie! 
O was wecken deine Bilder 
Fuͤr Gefuͤhle? — Immer wilder, 
Immer lauter toben ſie! x 
O verſchone, werde milder 5 
Schreckenvolle Phantaſie! 
Zu des Haſſes kalten Sinn 
Schleudert deine Hand mich hin! 


| O die laut geprief nen Freuden 

Dieſer Erde, find fie’s werth, 

Was wir ihretwegen meiden, 

Was wir, ſie zu haben, leiden 

Womit ihr Genuß beſchwert? 

und — wenn kaum geſehn, ſie ſcheiden 
Hinten nach die Ruhe ſtoͤhrt? 

Iſt auch eine, die uns ſchont, 

Nicht zuletzt mit Thränen lohnt e 


An der Freundſchaft Grabmahl klagen 
Thraͤnen um den todten Freund — 
An der Liebe Himmel nagen 
Mit der Hoͤlle Wohlbehagen 
Furcht und Eiferſucht vereint — 

Im Sriumpf der Siegeswagen 

Aechzt der Tod und wird geweint — 
Auf des Nachruhms Sternenbahn, 
Fletſcht der Neid den Schlangenzahn! 


Und 
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Und — bob ladet zum Genuße : 
Mich nicht Lyda felber ein? f 
Bei der Zeiten ſchnellen Fluſſe, 
Sollt ich ſo mich dem Verdruſſe, 
Unzufriedner Klage weihn? E 
Nein — o nein! bei deinem Kuſſe 
Lyda, will ich mich erfreun "© 7 
Wenn auch alles Taͤuſchung iſt — 
Lyda lebt — und Lyda kuͤßt! — 
: : G—.. 


Das Schlangenei der alten Druiden, 


; Unter die Dinge, deren Beſitz man ſich vorzüglich 
wuͤnſchte, zaͤhlte der Aberglaube der Druiden ein Ei, 
welches an gewiſſen Tagen des Jahrs von Schlangen 
auf eine beſondre Art hervor gebracht werden ſollte. 

Es ſollte ſich nehmlich, dies glaubten die Druiden, 
aus dem Geifer, der ſich haufenweiſe berfammelten 
Schlangen von ſelbſt bilden, und fic) dann durch eigne 
Kraft, unter dem lauten Geziſch der Schlangen in die 
Luft erheben. Wer ein ſolches Ei nun beſitzen, und 

ſich der Zauberkraͤfte deſſelben bedienen wollte, mußte 
es in der Luft auffangen, eh' es wieder an die Erde 
fiel. Dies war aber mit vieler Gefahr verknüpft. : 

Die Sharan; kaͤmpften wuͤthend fuͤr ihr Ei⸗ “tnd 
fliehn, indem man durch Walder und Thaͤler, über 
Bäche und Ströme fegte, und ihnen fo aus den Augen 
kam. — Hatte jemand das Gluͤck ſo ein Ei zu erha⸗ 
fen, wurde es öffentlich von den Druiden geprüft, 

Man faßte es in einen goldenen Ring, und warf es 

ins Waſſer. Schwamm es oben, fo war es acht; 
ging es qu Grunde, fo wurd' es unkraͤſtig erklaͤrt. 

\ Wer 


„ 
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Wer nun ein wirklich aͤchtes Ei beſaß, war ein ges 
borgner Mann. Dieſer Talismann hatte die verborgne 
Kraft, daß jemand, der ihn bei ſich trug, alle 
Rechtshaͤndel in den Gerichtshoͤfen ges 
wann, bei allen Großen des Reichs Zu⸗ 


tritt fand, und überall feine Plane rea⸗ 


liſiren konnte! 
Schade! daß in unſern Tagen die Schlangen auf⸗ 
gehört haben, fo vortrefliche Eier zu legen! 
Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Srauerfpiel 
Silbenräthfel. 
(Dreifilbig.) 
Dias erſte und zweite. 
Die Menſchen ſehn mich gern — ich bin 


: Des Holden Frühlings Kuͤnderin, 
Kehr' ich zurück, wo ich geweſen — 


Soch mußt du im Plural mich leſen. 
| Die dritte. 
Mit Luft von Liebenden erbaut 
Umfaß ich Bräutigam und Braut, 
und Mann und Weib, und bin nicht minder 
Die Wiege ihrer zarten Kinder, 3 
und diene ſtatt Pallaſt und Haus — 


Mein Ganzes ſpricht ſich ſelber aus! SE, 
; \ f ; 
Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 
aſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


